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- ekSmpsen wir Die Beschäftigung von Frauen in Fabriken , vre
Blei zu verarbeiten haben, da hier die Frauen durch die Bleiver¬
giftung sehr gefährdet sind . An Flaschenkapsel-, in Emaille -
warenfabriken , in Schriftgießereien , in Kartonnagen -, in Zünd¬
holz- , in Gummifabriken sind die Arbeiterinnen den gefährlich¬
sten Erkrankungen , wie Blei -, Chrom -, Blausäure -, Anilin -,
Schwefelkohlenstoffvergiftung ausgesetzt. Dazu kommen in den
Tabakfabriken die Nikotinvergiftungen , bei der Herstellung phy¬
sikalischer Instrumente und in der Glühlampenindustrie die
Quecksilbervergiftungen und die Arsenikvergiftungen . Von all
dem wird in dem Artikel kein Mort erwähnt . Gerade , als ob
es dem Verfasser unbekannt sei, daß in den angeführten Fabriken
Abertausende von Frauen arbeiten und Abertausende zu Grunde
gehen. Es wird nichts davon erwähnt , daß diese Berufe der
weiblichen Eigenart nicht entsprechen. Auch die bei sonst nicht
gesundheitsschädlichen Berufen zu lange Arbeitszeit und schlechte
Arbeitsmethoden sind nirgends kritisiert worden.

Den Lehrerinnenberuf wollen die Konservativen den
Frauen gestatten , aber nur mit einer Einschränkung : die Frau
darf nieinals die Schulleitung übernehmen , damit der Mann
ihr niemals unterstellt werden könne . Denn das widerspräche
dem Wesen der Geschlechter , müsse unweigerlich zum Feminis¬
mus führen , der ein Zeichen der Entartung sei . Auch der Be¬
ruf einer Aerztin wird als erlaubt angesehen, weniger um der
Aerztinnen selbst , sondern hautpsächlich , um Frauen und Kin¬
dern die scheue Scham vor den Aerzten bei gewiffen Krankhei¬
ten zu erhalten . Weiterhin sollen noch Hebammen , Pflegerin¬nen , Heilgehilfinnen arbeiten dürfen , denn die sind „ Snitten
der Tätigkeit , die ganz dem Wesen des idealen Weibes entspre¬
chen^

. Ob diese Tätigkeit wohl auch dann noch ideal ist , wenn ,
wie es heute leider der Fall ist, die Krankenschwestern 12 und
noch mehr Stunden täglich arbeiten müssen, wenn ihre persönliche
Freiheit auf ein Minimum beschränkt ist, wenn sie keine Freizeit ,
aber einen erbärmlichen Lohn erhalten ? Gegen diese „ idealen "
Zustände sagt Dr . Oertel kein Mort !

Die Berufe der Frau als Handelsgehilfin , Post- und Eisen-
bahngchilfin finden nur zum Teil 'die Billigung oer Konserva¬
tiven . Sie erkennen die Leistungen der Verkäuferinnen und
SchreibgebUfinnen an , allerdings nur , soweit mechanische Arbeit
in Betracht kommt ; doch da diese Berufe geeignet find , die Frau
zu schwächen und für ihren eigentlichen, natürlichen Beruf un -
fähig zu machen, so haben die Konservativen große Bedenken,die Frauen als Handlungsgehilfinnen beschäftigen zu lassen ,
und nun gar als Post - und Eisenbahnbeamtin . Hier ist die An¬
stellung der Frau ganz und gar zu verwerfen , denn 1 . ist es un¬
bedingt sicher, daß der Beruf als Telephonistin die weiblichen
Wesen nervös überreizt und nicht selten körperliche Schädigun¬
gen zur Folge hat ; 2. was auf den Postämtern zu tun ist, ist
Männersache ; 3. «das Weib ist nicht für die Schalterarbeiten ge¬
eignet und den eigentümlichen Anstrengungen dieses Berufes
nicht gewachsen .

Das ist alles , was für oder gegen Frauenberufe von den
Konservativen zu sagen ist . Die Lehrerin , Aerztin , Hebamme,
Pflegerin , Heilgehilfin wird zugelassen, die Handlungsgehilfin
so halb und halb, aber die Post- und Eisenbahnbeamtin muß ver -
chwinden. ,

Punktum I Kein Wort von den Millionen Fabrikarbeiterin¬
nen , die in schwerer , menschenunwürdiger Fron ihr kümmer¬
liches Brot verdienen müssen ; kein Wort von ihrer gesundheits¬
schädlichen, ermüdenden Tätigkeit ! Kein Wort von dem Heer
oer Heimarbeiterinnen , die in nie endender Qual für ihren , ach
so kärglichen Unterhalt sorgen müssen. Kein Wort von den
-ausend und . abertausend Dienstboten für häusliche und persön¬
liche Dienste , die von ihren Arbeitgebern kaum noch als Mensch
gewertet werden . Kein Wort auch von den Aermsten der Är¬
aren , den ausgebeuteten Landarbeiterinnen , die für ihre severe ,
wahrlich für Frauen nicht geeignete Tätigkeit unwürdige Be¬
rufung , Beköstigung und Bezahlung bekommen. Kein Wort
mdlich von den Schneiderinnen , den Ziegelarbeiterinnen , den
Arbeiterinnen auf Bauten und all den vielen anderen schwer
Arbeitenden , die dem Kapitalismus zum Opfer fallen . All diese
Berufe erscheinen den Konservativen wohl so „gottgewollt " , daß
sie eS als Frevel empfinden würden , überhaupt nur von einer
Aenderung darin zu sprechen . Mögen ruhig Millionen von
Frauen körperlich und geistig sich aufreiben bei ihrer anstrengen¬
den , nicht für den weiblichen Organismus geeigneten Tätigkeit ,
mögen sie frühzeitig krank und so geschwächt werden , ja , als
Opfer ihres Berufes sterben, mögen ihre Kinder verkommen
an Körper , Geist und Seele (wenn auch die meisten dieser
Frauen gerade um der Kinder willen die schwere Last der Er -
werbsarbeit zu ihrer häuslichen Tätigkeit auf sich nehmen ) , das
alles kümmert die Konservativen nicht, wenn sie nur die Früchtedavon einheimsen, wenn nur der Profit dieser Frauenarbeit
in die Tasche fließt ! Nichts wollen und werden sie an diesen
furchtbaren Zuständen ändern ; sie wollen die Frauen in Ab¬
hängigkeit und Unwissenden erkalten , damit diese ihre traurigeLaae. nickt erkennen

^ AVer Me Frauen sino rvacy geworoen . Der
Sozialismus hat sie sehend gemacht, und sie werden Mitarbeiten
an der großen Menschheitdtat , die Arbeit für alle aus der Ernie¬
drigung wieder hervorzuheben zu einer Quelle der Freude und
des gerechten Stolzes .

Bggjgggl Kleine Nacdricdten .
Kinderarbeit auf dem Lande . Die Behörden , die unzu¬

gänglich, schroff, ja , zuweilen selbst brutal sind in der Ablehnung
von Vergünstigungen , wenn es sich um arme Teufel handelt , sind
oft von bezwingender Liebenswürdigkeit und von gewinnendem
Entgegenkommen , wenn hochvermögende Herrschaften Wünsche
äußern . Kommen gar Junker mit einem Anliegen , so gilt daS
allen Staatsbehörden fast als ein unverweigerlich zu beachten¬der Befehl . Daß ein preußischer Junker behördliche Türen ver¬
schlossen findet , das ist bei uns so gut wie ausgeschlossen. Kürz -
licherst vernahm man die Kunde , daß in OsteMen eine Schul¬
behörde auf Forderung von agrarischer Seite die Verkürzungder täglichen Schulzeit angeordnet habe. Die Kinder sollten
länger als landwirtschaftliche Arbeiter ausg ^beutet werden kön¬
nen . In diesem Zusammenhang interessiert eine Arbeit des
Dr . Hagmann über Kinderarbeit in der Landwirtschaft . Danach
befinden sich unter den mittätigen , nicht ständigen Familien¬
angehörigen der Landarbeiter 11,1 Prozent Kinder . Es waren
Kinder unter den ständigen Familienangehörigen 35 631 oder
1,64 . Prozent , unter den nicht ständigen Familienangehörigen
226 732 oder 11,1 Prozent , unter den ständigen fremden Arbeits¬
kräften 54 714 oder 3,24 Prozent . Danach waren fast 90 000
der beschäftigten Kinder nicht familienangehörig , und unter
den 229 263 als Kinder Familienangehöriger statistisch erfaßten
Erwevbstätigen befinden sich viele, die mit ihren Eltern zusam¬men in fremden Diensten fronen . Fast ein Drittel Million Kin¬
der sind in der Landwirtschaft tätig , denen der Zwang der Er¬
werbstätigkeit die schöne Jugendzeit mehr oder minder ver¬
kümmert .

Eingegangene Bücher und Zeitschriften.
(Alle $iet

_ verzeichneten uwö besprochenen Bücher und Zeit,schriften können von der Parteibuchhandrung bezogen werden .)
Der Arbeiter -Radfahrer . Organ sür die Interessen der Ar¬

beiter -Radfahrer . Erschienen ist die Nr . 22 des 19. Jahrganges .Mr führen aus dem Inhalt an : Wer bleibt Sieger im Kampfum die Jugend ? ; Die christlich-nationale Radfahrer - „Konkordia"
und ihre Tätigkeit ; Nationalliberalismus und Sport ; Arbeiter
als Heloten des Byzantinismus ; Rundschau ; Der Dichter unse¬rer Zeitseele ; Sportpflege in Amerika uff.

Das Holz ist für die heutige Papierfabrikation von größter
Bedeutung . Dieses ist wohl am besten daraus ersichtlich , daß
z. B . die Zeitungsdruck - und dergleichen Papiere 80, sogar 90
Prozent Holzschliff enthalten und die Buchdruck- sowie Schreib¬
iapiere in der Hauptsache ebenfalls aus Holz oder Cellulose be-
tehen . Das soeben erschienene Heft 21 der illustrierten Zeit -
chrift „Das Wissen ", Organ der Vereinigung : Die Wissenschaft
ur Alle veröffentlicht einen illustrierten Aufsatz über Holz-
chliff- und Cellulosefabrikation . Aus dem weiteren Inhalt die¬

ses Heftes sei auf einen sehr interessanten Aufsatz über die
Stabilität moderner Flugmaschinen hingewiesen . Reichhaltigwie immer ist die Rundschau , aus der die Artikel über die -Bau¬
künste der Termiten , Schwankungen der Mondbahn , Verminde¬
rung der Elsenbahngefahren und über die Sonnenenergie , be¬
sondere Beachtung verdienen . Mitglieder der genannten Ver¬
einigung erhalten die Zeitschrift nebst jährlich 8 Bänden der
„Bücher deS Wissens" für einen Vierteljahrsbeitrag von 1,50 Mk.
vollständig kostenlos. ES emfiohlt sich, Probenummern von der
Geschäftsstelle Berlin W . 9, Potsdamerstr . 124/125 kostenlos ein¬
zufordern .

Zn Richard Dehmels 50. Geburtstag bringt „Die Lese"
, die

bekannte , von Theodor Etzel geleitete literarische Wochenschrift
für das deutsche Volk in ihrer neuesten Nummer Prcben au -
Dehmels Gedichten. Von den sonstigen Beiträgen find besonders
zu erwähnen eine Erzählung Peter Roseggers „ Auf der Wacht",
„ Kriegserinnerungen an 1870" von Heinrich Fritsch, eine span¬nende Geschichte des Franzosen Honore de Balzac „Tobias
Guarnerius " und die launigen Hvfnarrengeschichten in der
Schalksecke . Auch die vorige Nummer war sehr reichhaltig und
interessant . Besonders gefielen die „Neuen Gedichte " der schwä¬
bischen Dichterin Maria Weitmann . Allen Anzeichen nach wächst
sich die Lese immer mehr aus , wird ständig anregender und
unterhaltsamer . Vom neuen Jahre , ab gibt sie ihren Abonnen¬
ten an Stelle der bisherigen beiden Jahresbücher deren vier.So ist den Beziehern der Lese die Möglichkeit geboten, sich im
Laufe der Jahre ohne besondere Kosten eine Bibliothek an -
schaffen zu können. Pvrbenummern dieser empfehlenswerten
Zeitschrift sind erhältlich von der Geschäftsstelle der Lese, Stutt -
aart . Ludwigstraße 26

to

Unterbalftingsblaii zum Uolk $ freund .

Df. *9. Karlsruhe, freitag den ri . November i <m. rz. lahrgang.
<Lm moderner fnujt.

Zum Tode von Alfred R . Wallace .
In London ist am 7. November dieses Jahres der Natur -

forscher Alfred Russell Wallace gestorben .
„Er lebte noch unter uns !

" So sagten erstaunt die Weni¬
gen , denen sein Wirken und seine Bedeutung klar war , bei
dieser Todesnachricht. Denn Wallace reicht tief hinein in die
Zeiten , in denen Naturwissenschaft noch nicht in aller Munde
war , ja er ist noch ein Naturforscher des Biedermaier , ein
Zeitgenosse Goethes , der in den 91 Jahren seines Lebens die
wunderbarsten geistigen Umwandlungen gesehen und mehr
als man sich im allgemeinen denkt , an der Herausführung
der neuen Zeit mitgearbeitet hat.

Er hat auch äußerlich viel erlebt . Als echtes Kind des
Volkes, für dessen Wohlfahrt sein Herz zeitlebens glühte,
hatte er einen schweren Lebensweg. Er beschrieb ihn selbst
rn einer zweibändigen Lebensgeschichte und stellt sich darin
als eines der vielen Elemente dar , die durch mißliche Um¬
stand .' aus einen ganz anderen Platz des Lebens gestellt wer¬
den , als ihnen ihrer Natur und Fähigkeit nach zukommt.
Lausende ringen auch in der arbeitenden Schicht unseres Vol¬
kes danach , mit Begabung und eisernem Fleiß sich aus der
eisernen Umklammerung einer hoffnungslosen Lebenslage zu
befreien , wenn sie das Unglück hatten , als Sohn eines Armen
zur Welt zu kommen und doch die Kraft zu hohen Leistungen
in sich fühlen . Aber wie wenigen gelingt es , sich aus den ,
wie ruan bei uns so mephistofelisch sagte : „Gottgewollten
Abhängigkeiten"

so zu erlösen , wie Wallace , dieser Sohn
eines kleinen Mannes , dem es schon als höchstes Lebenslverk
hingestcllt wurde , wenn er Landmesser werden konnte —
fälschlich heißt cs oft , daß er zum Architekt bestimmt war —,
der aber dann aus eigener Kraft Schullehrer wurde und in
Wales vier Jahre lang bis zum Revolutionsjahre 1848 das
damals so untergeordnete , von den englischen Landbaronen
nicht wenigen geflissentlich wie von den deutschen Junkern
anno 1913 mit Füßen getretene Amt eines Landlehrers ver¬
sah. Damals mag er den Grund gelegt haben aus eigenster

.Erfahrung zu seiner heiligen Ueberzeugung von der notwen -
digen sozialen Umgestaltung , für die er im Alter als Präsi¬
dent der von ihm gegründeten Gesellschaft zur gerechten Ver¬
teilung des Grundbesitzes an das Volk, so herzenswarm ein-
:rat .

In der Enge seines stillen Berufes bildete er sich aber da¬
mals auch zu jener Universität als Naturforscher , die später
sein Wesen und seine Bedeutung ausmachen sollte. . Diese
alten Naturforscher traten alle mit einem ganz anderen Be¬
griff an die Weil heran als der „Spezialist " von heute. Ihnen
war es darum zu tun , sich ein möglichst umfassendes Natur¬
bild, sich eine Philosophie der Natur zu verschaffen , in der
auch der Mensch , das allgemein inenschliche Gefühl , die Ver¬
antwortung . als Naturforscher ein Diener , ein Aufklärer , ein
Belehrer und Vorkämpfer des Volkes zu sein , nicht verküm¬
merte . Immer werden ihre Verdienste durch diesen Hinter¬
grund scharf herausgehoben und Wallace, den die Engländer
nicht umsonst gern den „ Großen -alten Mann der Wissen¬
schaft" ihres Volkes (The great old man of Science) nann¬
ten , verdient als einer der Letzten dieser Reihe von Män¬
nern , die auch im deutschen Kulturkreife in Ernst Haeckel
noch ein Gegenstück finden? schon deshalb besondere Beach¬
tung .

Der Wendepunkt seines Lebens trat im Jahre 1848 ein .
Mit einem Freund , dem nicht weniger berühint gewordenen
späteren Sekretär der geographischen Gesellschaft -in London,
Henry Bat es , der aber ursprünglich Lehrling in einem
Wollwarengeschäst war , ging er nach Südamerika . In jenem
Teil , der kurz zuvor von Alexander Humboldt so klassisch
durchforscht wurde , an den Amazonenstrom und an die Ufer
seines Houvtffusses . den Rio Neara dessen weiteres Gebiet

rwch heute zu den unbekanntesten Gegenden der Erde zählt.
Vier Jahre blieb Wallace dort , elf Jahve lang Bates . Die
beiden Naturforscher schwelgten wie im Paradiese an der
reichen , namentlich zoologischen Ausbeute ihrer Reise ; das
Lebenswerk des kleinen Schullehrers von Licester schien ge¬
sichert , — da verlor er durch Schiffbruch auf der Heimreise
seine ganzen Sammlungen und Aufzeichnungen. . . .

Aber das Mißgeschick drückte .ihn nicht nieder . Nicht ver¬
loren war die tausendfältige Anregung und Vertiefung seiner
naturphilosojchischen Ideen , die durch seine große Reise lang¬
sam so feste Gestalt annahmen , daß er auf einer zweiten
Forschungsfahrt durch die indische Inselwelt , von Singapore
bis Neu -Guinea , die ihn dort acht Jahre lang festhielt , wäh¬
rend er auf Borneo vom Wechselfieber genesend , zur Un¬
tätigkeit verurteilt war , eine fertige Theorie niederschrieb ,
der er, als er sie nach seiner Rückkehr im Jahre 1858 dem
Sekretär der Linneschen Gesellschaft zu London, dem berühm¬
ten Geologen Lyell übergab, den Titel voransetzte: „Ueber
die Tendenz der Var '

. etäten , unbegrenzt von dem Original -
typus abzuweichen " .

Wie erstaunte Lyell, als er die Handschrift las und bis
auf die gleichen Kapitelüberschriften, darin dieselben Ideen
entwickelt fand , über die ihm ein anderer jüngerer Natur¬
forscher, Charles Darwin , bereits Mitteilung gemacht
hatte . Darwin hatte seinen Bericht darüber sogar schon seit
1842 fertig liegen ! Nun entschloß er sich unter dem Druck
der Wallaceschen Wettbcwerbung zur Veröffentlichung, und
am 1 . Juli 1856 wurden in der Sitzung der „Linnean So¬
ciety" die beiden im Wesen identischen Arbeiten von Darwin
und Wallace vorgelesen .

Was man heute Darwinismus nennt , ist durch diese bei¬
den Männer gleichzeitig , voneinander unabhängig , begründet
worden. Wenn Wallace nicht zufällig sich an den mit Dar¬
win bekannten Lyell gewendet , sondern seine Arbeit andere
weitig veröffentlicht hätte , würde nran heute von Wallaceis -
mus sprechen , statt von Darwinismus .

Wieder einmal hatte er also dicht vor dem Ziel Schiff-
bruch gelitten . Aber wieder einmal konnte er dadurch seine
Charaktergröße beweisen . Er versuchte gar keinen Kampf
gegen Darwin . Er trat freiwillig zurück und verzichtete auf
den Weltruhm .

Hat er es getan ohne innere Krisen? Wir wissen es nicht.
Er lebte in bescheidenen äußeren Verhältnissen als Schrift»
stellet noch 66 Jahre lang ; er hat viel und vielerlei, , aber
nichts mehr von solcher Bedeutung wie seine beiden Reisen
und ihre Frucht : die Idee der Naturzüchtung geleistet; er hat
zeitlebens im Schatten eines anderen leben müssen .

Daß er es mit Würde getan , bringt ihn uns menschlich
nahe. Und eine ausgleichende Gerechtigkeit versöhnt sein
merkwürdiges Lebensschicksal dadurch , daß er auch den Nieder¬
gang des Darwinismus , den großen Kampf der Zweifel gegen
die Sclektionshypothese erlebt hat . Er selbst hat längst di«
größten Zweifel gegen seine Jugendideen dadurch ausgs
sprachen, daß er ganz der Konsequenz der Darwinschen Lehre,
nämlich dem neuerstarkten Materialismus , abschwor. Mit
54 Jahren sprach er sich in seinein Werke : Miracles and
modern spiritualis " offen dagegen aus und spiegelt so .in
seinem Leben auf das merkwürdigste den Werdegang eine¬
faustischen Menschen . Nach einer Jugend voll ungestümen
Fortschrittsdranges und ungezügelter Erkenntnisgier , ergibt
er sich gleich dem alternden Faust allen Fantasmogorren
eines Geistes , der daran verzweifelt , auf den Wegen die man
vor dem Tageslicht des Verstandes begehen kann , ins Wesen
der Welt zu dringen . Aber gleich dem alten Faust findet
auch er schließlich den Weg zum tätigen Leben und sicheren
Sein zurück. Mit 60 Jahren tritt er in dem Werke : - „Land
nationalisation , its necessity and itsaiins " mannhaft für die
soziale Umwälzung ein . Die Erlösung der darbenden Mensch¬
heit wird nun sein Evangelium . Die von ihm gegründete ,
Bodenverstaotlichungsaesellschaft. welche im wesentlichen

j*S»U u. «»,i -ViTU-He’:?.



Henry Georgsche Ideen aufnimmt , aber bei der Kommunali¬
sierung des Grundbesitzes dem früheren Eigentümer als
Uebergang noch eine Bodenrente zubilligt , zeigt ihn uns
durch die Tat und nicht durch das Wort als einen Vorkämpferdes sozialen Gedanken.

Und so haben alle Völker Ursache, sich bei dem Tode dieses
seltenen Mannes ehrend zu neigen vor einem Schicksal und
einem Charakter, die miteinander in merkwürdiger Weise
kämpften, bis der edle Kern eines wirklich guten Menschendauernd siegte . >tz. Falkenfels .

frat die Lust Dalken ?
Zu Pegouds Meisterflügen .

In diesen Tagen werden die Films in den Kientöppen der
ganzen Welt zeigen , welche Triumphe die moderne Flugtech-
nik feiert . Nicht überall zugleich kann Pegoud seine „Unge¬
heuerlichkeiten" produzieren , aber es steht wohl außc - Zwei¬
fel, daß sich nunmehr bald eine ganze Menge Flieger daran
machen lverden, Pegoud nachzuahmen. Wagehalsige gibt es
genug, wenn auch nicht viele so gewissenhafte . Wir werden
voraussichtlich eine Menge Abstürze erleben, aber dennochwerden bald viele gelernt haben , dieselben „Kunststücke" zu
machen , und nach einigen Jahren wird man sich wundern ,wie es anders sein konnte . Was wir bei Pegoud heute be¬
wundern , wird etwas Alltägliches sein und die Welt wird
nach neuem schreien, unersättlich, so unersättlich , wie nur die
heutige Welt sein kann, die von der Wissenschaft und der Tech¬
nik mit Ungeheuerlichkeitenund rasenden Fortschritten gerade
überschüttet wird.

Wer in diesen Tagen nach Johannistal pilgerte , um
sein« Nerven an halsbrecherischen Experimenten zu kitzeln,der ist gründlich hereingefallen . Denn was der kleine Fran¬
zose dort machte, das war ebenso selbstverständlich , wie er dar¬
über in der „Urania " plauderte . Als obs gar nichts wäre ,als obs so sein müßte und immer so gewesen wäre . Der
Mann bewegt sich mit einer Selbstverständlichkeit in der Luft ,daß der Unterschied zwischen gestern und heute gar nicht zum
Bewußtsein kommt. Wir lesen zwar in der Zeitung , daß
dieser Tage wieder ein paar Flieger abgestürzt sind , weil ihr
Apparat abglitt , aber sicherlich sind diese Bedauernswerten in
keine so „unnormale " Lage gekommen , wie sie Pegoud absicht¬
lich immerwährend herbeiführt . Der kann alle Lagen einneh¬
men : Steil nach oben , steil nach unten , auf dem Rücken liegend
scheinbar auf einem Flügel stehend usw. , ja sogar - rich¬
tig normal fliegend ! Wenn mans beschreib, scheints un¬
glaublich, aber als ichs sah, habe ich keinen Augenblick das
Gefühl gehabt , daß dem Manne etwas passieren konnte . Und
als in der „Urania " Dr . EliaS an einem Modell zeigte , daßdie „Ungeheuerlichkeiten " Pegouds ganz natürliche Dinge
find , daß die drei Steuer an jedem Flugzeuge ausreichen, um
damit all das zu vollbringen , was der Meister zeigt, kam
einem die Sache so nüchtern , so selbstverständlich vor , daßman stch wundert « , wie es Flieger geben konnte , die abstür-
zen , daß das Abstürzen von jetzt ab jedenfalls ein unnötiger
Luxus sei.

Es ist schon lange kein GcheimniS rnehr, daß die vielen
Fliegerabstürze überflüssig find, daß sie im wesentlichen ansdie mangelnde Vorsicht zurückzuführen sind, mit der die Flie¬
ger sich in die Luft begeben . Wenn jemand kranke Beine hat,dann bleibt er hübsch zu Hause oder vertraut sich einem
sicheren Gefährt an . Welcher Flieger aber fragt danach, ob
seine Maschine ganz in Ordnung ist? Er ist gewohnt, ihrallerlei zuzutrauen , was sie auch tut und oft leistet, was aber
nicht mehr normal ist. Den hervorragenden Fliegern , die
so vernünftig find, ihre Apparate jedesmal , bevor sie sie be¬
steigen , auf das Peinlichste durchzusehen , ist noch nie etwas
passiert. Aber noch eins scheint bei der Fliegerei von großer
Wichtigkeit zu sein, nämlich, daß sich nicht jeder Beliebige in
«inen Apparat setzt, die notwendigsten Handgriffe erlernt und
mun losfliegt . Wie viele dieser Leute haben von der richtigen
Wirkungsweise der Motoren und Apparate keine blasse
Ahnung . So lange alles richtig funktioniert , yehts ihnen
gut , und sie Wien sich als Helden. Die aber die normale
Wirkungsweise nicht verstehen, wa§ machen sie, wenn sie
«jnmal in außergewöhnliche Lage kommen? Die tüchtigen

Fachle«t«, die selbst Flugzeugtngenreure >rns , vre Hirth ,Bleriot , Farman und wie sie heißen, haben die ganze Entwick¬
lung mit durchgemacht und haben sie überstanden. Wenn
aber irgendwelche junge Lasten üaherlaufen , denen es aufkeirre Weise möglich war , das Einjährig -Freiwilligen -Zeugnis
zu erhalten , sich von Vätern einen Apparat kaufen lassen, um
durch ihr Pilotenzeugnis billig ein Vorrecht zu erkaufen, das
ehrlich zu erwerben sie unfähig waren , wenn , sage ich, solche
Auchflieger abstürzen, dann ists freilich kein Wunder .Was aber hat Pegoud geleistet? Nun , abgesehen von der
Verblüffung und dem schönen Schauspiel für Millionen nochdas allerwichtigste , daß er uns nämlich wieder zu einer na¬
türlichen Betrachtungsweise zurückgeführt hat , daß er uns
zeigte, wie sehr wir uns in unseren Begriffen über das Flie¬
gen verstiegen hatten . Betrachten wir das Ganze einmal
vorurteilsfrei , so müssen wir sagen , daß jedes Kind in den
ersten Lebensjahren viel Bemerkenswerteres vollbringt , datzes nämlich stehen und gehen lernt , daß es lernt , auf seinenBeinen , ja auf einem Beine die gewagtesten mechanischen
Logen zu parieren . Wie kompliziert ist doch Rennen und
Springen ! Denn der Mensch hat nur den Fußboden als
Stütze , während der Flieger die ganze umgebende Lust zur
Verfügung hat ! Kann er sich links nicht halten , dann hälter sich eben rechts, und kann er sich unten nicht halten , so
greift er nach oben ; denn überall umgibt ihn ja die Luft . Und
da wir gelernt haben, mit unseren Flugapparaten die genü¬
genden Lustmengen zu umfassen , da die Kraft und die Schnei -
ligkeit der Motoren die genügenden Lustmassen zum Um¬
fassen an den Apparat heranführen , so hat die Lust tatsächlich
die Eigenschaft, die man ihr durch jene humoristische Redens¬
art ebenso selbstverständlich absprach , wie dem Wasser . Man
kann «8 an Pegouds Flügen genau studieren . Wenn er den
Saltomortale ausführt , dann hält sich sein Apparat ebenso
gut unten wie oben an der Lust fest , überall findet er an dem
Luftwiderstände den erforderliöhen Halt , und darum «gilt fürden stugtuchtigen, sachverständigen , gewissenhaften Fliegermit flugtüchtigem Apparat der Satz : Die Luft HaiBalken ! Felix Link «.

Vom mittelalterlichen Gerichts¬
wesen.

„Ganz Deutschland ist eine Räuberhöhle , und unter
den Adeligen ist der am berühmtesten , welcher der größteRäuber " ; diese Worte eines Prälaten des 15. Jahrhun¬derts bekunden wohl zur Genüge , daß im Mittelalter
einerseits die Rechtsidee wenig tief eingedrungen war ,und andererseits von den damaligen Instanzen der Recht¬
sprechung nicht allzuviel Gutes zu erwarten war , zumal
ja gerade die hier so komplimentierten Adeligen allmäch-
ttgen Einfluß auf Recht und Gesetz besaßen.

Was die mittelalterliche Gerichtsbarkeit von vorn¬
herein beträchtlich entwertete , war neben dem Fehlen einer
sttaffen Gerichtsorganisation der Umstand , datz einheitliche
Rechtssatzungen nicht bestanden , wodurch ein Rechts -
wirrwarr sondergleichen ermöglicht wurde . Während
das Privatrecht ziemlich frühzeittg vom römischen Recht
usurpiert wurde , hielt sich das deutsche „peinliche" Recht,welches öffentlich und mündlich war , lange frei von römi¬
schen Einflüssen . Das alte durch mündliche Ueberliefe -
rungen erhaltene deuffche Gewohnheitsrecht lieferte die
Quelle für das mittelalterliche deutsche Recht, das im 13.
Jahrhundert in großen Sammlungen niedergelegt wurde .
Besonders waren es der „Sachsenspiegel " und der
„S ch w a b e n f p i e g e l ", die im mittelalterlichen Ge¬

richtswesen große Bedeutung bekamen.
Der höchste Gerichtsherr in kriminalistischen Dingen

war der Kaiser , welcher diese Gerichtsbarkeit an weltlicheund geistliche Herren weiter vergab . Das höchste Gericht ,daS kgl. Hofgericht , wurde geleitet vom Pfalzgrafen oder
vom Hofrichter , die niederen Gerichte vom kaiserlichen
Comes , dem eine Anzahl achtbarer Freien als Schöffen bei¬
standen . Welcher Art ein Richter sein mußte , sagt der
„Sckftvabenspiegel" mit den Worten : „Ain jeglich richter
sol vier Äugend an im han . diu aine rechtikait . diu ander
ist unifchait. diu dritte ist diu starke, diu vierdo diu

mauzze .
" Nicht zum Richter befähigt sind die Träger fol¬gender Eigenschaften : „Er sol nit mainaide sin, noch soler in der acht ntt sin , noch in dem Banne ; er sol auch nitain Jude sin, noch ain kezer fin , noch ain Haiden sin ; er

sol auch nit ain gebure fin ; er sol auch nit lame sin an
Händen und an füzzen ; er sol auch nit blind sin ; er sol auchnit ain stumme noch ain toere sin ; er sol auch under ainzund zuaintzig iar nit sin an dem alter ; er sol auch über
ahtzig iar nit fin ."

Eine große Bedeutung in der mittelalterlichen Gerichts¬barkeit kam der Eidesleistung zu, die jedoch an gewisse
Voraussetzungen anknüpfte . So mag es bei bestimmtenKreisen , die auch sonst mit mittelalterlichen Neigungenstark belastet sind, ein Sehnsuchtsgefühl auslösen , wenn
sie daran denken, daß einstens das Zeugnis desKn echtes gegen den Herrn nur dann gültig war ,wenn es sich um ein Verbrechen gegen Kaiser und Reich
handelte . Wer jedoch etwa glaubt , daß das sttenge kirch¬liche Leben im Mittelalter dazu beigetragen hätte , die Ge¬
wissenhaftigkeit bei der Eidesablegung zu erhöhen , der
befindet sich im Irrtum . Denn immer zahlreicher wurdendie Meineide — ein weiterer Beweis , wie JohannesScherr in feiner hierüber ausführlich orientierenden
„Deutschen Kultur - und Sittengeschichte " sagt , für die viel¬
gerühmte „mittelalterliche Treue und Redlichkeit".

Neben den regulären Gerichten spielten eine großeRolle die Femgerichte , die immer mehr entartend , mit der
Zeit krassesten Ungerechtigkeiten und FehlurteilenTür und Angel öffneten . Wenn man bedenkt, daß noch bisins 16 . und 17 . Jahrhundert „Wasser- und Feuerproben "
vielfach als Beweismittel galten , daß Folter und Inqui¬sition manch falsche Selbstbeschuldigung erzwangen , so be¬kommt man einen Begriff von der damaligen ungeheuer¬lichen Justiz . Berücksichtigt man jedoch erst, daß aufGrund nichtssagender Beweismittel oft die drakonischsten
Strafen verhängt wurden — die meisten Kriminalver¬
gehen wurden mit dem Tode bestraft —, so steigt ein Ge¬
fühl des Bedauerns in uns auf mit jenen Menschen, die
gezwungen waren , in solcher Zeit zu leben . Einen Begriffvom Strafgesetz jener Zeit gibt das Stadtrecht von
Salzburg in folgender kurz angebundener Weise:
„Wer ein Falschmünzer ist, der wird verbrannt oder ver-
sotten . Kehrt ein getaufter Jude wieder (zum Judentum )zurück, den soll man verbrennen ohne alles Gericht . Wer
meineidig ist , dem soll die Zunge hinten zum Nacken her¬
ausgerissen werden . Wer seinen Herrn verrät oder ver¬
giftet , den soll ein Diener brennen oder versieden. Wenn
«in Diener seines Herrn Frau , Tochter oder Schwester be-
schläft, wird er enthauptet oder gehangen . Wer eine
Jungfrau oder Frau notzüchtigt , dem soll man den Kopfabschlagen .

" Wohin diese Art Kriminaljustiz führte , magaus der Taffache hervorgehen , daß z . B . von 1350 bis 1750In Augsburg 636, von 1366 bis 1700 in Franffurt 860
Menschen auf dem Rabenstein ihr Leben ließen .Erinnert man sich bei diesem schrecklichen Gerichts¬wesen des eingangs zitierten Wortes „Ganz Deuffchlandfft eine Räuberhöhle und unter den Adeligen ist der am
berühmtesten , welcher der größte Räuber "

, so dürfte man
hieraus erkennen , daß die Härte des Urteils nicht ab¬
schreckend auf den Verbrecher wirkt . Trotz drakonischerStrafen endlose Verbrechen : diese Taffache gibt unserer
heutigen Zeit erneut die Lehre , daß das Verbrechen nur
bekämpft werden kann durch Hebung der Menschenin sozialer , kultureller und sittlicher
Hinsicht . Aus diesem Grunde sollte auch der Sozialis¬mus eine Forderung des modernen Rechtsempfindens sein,wie auch schließlich nicht zuletzt gerade die mittelalterliche

i Gerichtsbarkeit mahnt , aus dem jetzt geltenden Recht die
mittelalterlichen Ueberbleibsel vollends abzustreifen undeine Gerichtsbarkeit und ein Recht zu schaffen , das der
Schichtung der modernen Gesellschaft, deren ökonomischenGrundlagen sowie dem fortgeschrittenen sozialen und kul¬
turellen Empfinden unserer Zeit in jeder Hinsicht ent-^ icht. vr .

Allerlei.
Wallace und die Arbeiterpresse . Am Schluß eines Artikelszum Tode des großen Forschers Wallace schreibt die Wiener

»Arbeiterzeitung"
: Er war nÄben Darwin und Lamarck ein

Bahnbrecher und Verkünder neuer, fruchtbringendeer Erkennt¬
nisse. Daß er auch die Bedeutung der BefreiungÄdeftrebungender Arbeiterschaft richtig zu würdigen wußte, geht aus dem
Schreiben hervor, das er anläßlich des einjährigen Bestehensdes Parteiblattes der sozialistischen Arbeiterpartei in Englandan j^nes absendete:

«Ich wünsche dem „Daily Citizen" zu seinem erstenGeburtstag alles Glück . Ich lese das Blatt von An¬
fang an . Seine klare, zielbewußte Politik, seine offene Dar¬
legung der Grundsätze verdienen alle Anerkennung . Es er¬füllt wundervoll, viel besser, als man erwarten durfte, die
Aufgaben einer täglichen Arbeiterzeitung. Solch ein Blattwar ein großes Bedürfnis und kann ungeheuer viel Gutes
schaffen. . Hoffentlich wächst seine Auflage noch und sehen dieArbeiter immer besser den Wert der eigenen Presse ein. Der
«Daily Citizen" hat noch eine große Aufgabe und kann nochviel tun, um die Lebensbedingungen und alles andere bessernzu helfen. Die Sachverständigen haben nachgewiesen , daß die
große Masse der Arbeiter von ihrem Lohne kaum leben kann,und die Arbeiterpresse sollte die Arbeiter un¬
aufhörlich anstacheln , fortwährend für Lohn¬erhöhungen zu kämpfen , bis es wirklich zumLeben reicht . . . Die Arbeiter selbst find leider noch sorückständig, und die Leistung der Arbeiterpresse , sie zu erziehen,kann gar nicht hoch genug veranschlagt werden."So schrieb der Neunzigjährige noch drei Wochen vor seinemTode. (£in nimmermüder Geist, dem das hohe Glück ward, zuleben und zu wirken bis in seine spätesten Tage.

Die gerettete Situation . J ^ >er kennt die Geschichte vondem Manne, der einen andern fragt : «Wer ist denn bloß diese
schreckliche alte Schachtel da ? " und zu seiner Verblüffung dieAntwort erhält : «Das ist meine Frau . " Aber diese Geschichtegeht weiter, wie die «Evening Post" erzählt: JoneS sah eineDame im Zimmer sitzen und bemerkte zu dem neben ihm stehen¬den Robinson: «Um des Himmels willen , wer ist nur diesefürchterlich häßliche Frau da ? "

«DaS ist meine Frau", antwor¬tete Robinson . JoneÄ fuhr entsetzt zurück , aber schnell hatteer stch wieder gefaßt. «Na ", sagte er mit überzeugendem Tone,
«da sollten Sie aber erst mal meine sehen !

"
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Tür unsere Trauen.
Frauenberufe In konservativer

Beleuchtung.
Eigenartig malt stch in manchem Kopf die Welt. ES istzwar nicht zu verlangen, daß Leute , die in entgegengesetzter so-'

zialer Weltanschauung aufwachsen , Verhältnisse und LebenSbe- '
dingungen vom sozialistischen Äandpunkt aus beurteilen
sollen. Doch das kann man fordern , daß Leute, die öffentlichreden , bei der Wahrheit bleiben und diese nicht nach ihrem Gut¬dünken verdrehen .

In der «Deutschen Tageszeitung " produziert der bekannteDr . Oertel eine Auffassung über Frauenberufe, die so vollstän¬dig von der Wirklichkeit aüveicht, daß eS schwer hält, hier nochan Irrtum zu glauben.
Während durch die wirtschaftliche Entwicklung die Zahl der

Frauenberufe unaufhaltsam wächst und wachsen muß, will die
«Deutsche Tageszeitung " den Frauen nur wenige Berufe ge¬statten.

Das allerdings wird zugegeben, daß es unter den heutige«Verhältnissen nicht möglich sei, alle Fvauen, selbst wenn sie da-
nach strebten , dem Gattinnen- und Mutterberus zuzuführenDa sich die Verhältnisse kaum bessern, sondern eher noch vei>
schlechtcrn würden, darum müsse man auch vom Standpunkider konservativen Weltanschauung aus den Frauen, die sich nicht
verheiraten, Wirkungsgebiete zuweisen.

An die vielen verheirateten Frauen, die durch bittere Not
gezwungen sind, eine Erwerbsarbeit zu ergreifen, wird nichi
gedacht. Diese existieren nicht für die Konservativen . Nur die
unverheirateten Frauen dürfen einen Beruf wählen, unter zwei
Bedingungen : 1 . der Beruf darf dem Manne nicht die Möglich»
feit nehmen oder mindern, einen eigenen Hausstand zu grün»
den , 2. der Beruf muß der weiblichen Eigenart entsprechen.Mit dieser letzten Forderung sind wir natürlich auch einverstan»
den. Die Frau soll keine Arbeit leisten , die ihren Körper schä,diat, sie in der Ausüburva ibres Mutterberufs Lindert . . . Darum
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